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Im Dienſte des Herrn. 


Selig, wer vor aller Welt verborgen 
Und mit einem ſanften, ſtillen Geiſt 
Himmelsfreudig, ohne Not und Sorgen 
Seinen Herrn in tiefer Demut preiſt; 
Der im Schirm der ſichern Gnadenflügel 
Lobt und liebt den Höchſten unverrückt, 
Dem der Geiſt von Gott das feſte Siegel 
Seiner Kindſchaft in das Herz gedrückt. 
Herrlich iſt's, den Blick hinauf zu ſchlagen 
In des Himmels Pracht nach Sonn und Mond, 
Doch den Himmel in der Bruſt zu tragen, 
Weil des Himmels Herr im Herzen wohnt, 
Das iſt nur das Glück des wahren Frommen, 
Der mit Sehnſucht trachtet nach dem Heil, 
And den Herrn im Herzen aufgenommen, 
Treu umfaſſet als ſein beſtes Teil. 
Seine Stütze iſt ein feſter Glaube, 
Liebe lehrt ihn leiden ohne Pein, 
Und die Hoffnung kehrt wie Noahs Taube 
In ſein Herz ſtets mit dem Oelblatt ein. 
Und fo lebt er glaubensboll und ſtille, 
And fo liebt er ohne Schmerz und Weh, 
And ſo hofft er, daß des Herren Wille 
Endlich herrlich in Erfüllung geh. 
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Die Wichtigkeit 
der Himmelfahrt Jeſu Chriſti. 
Apg. 1, 1—11. 


Die Himmelfahrt Jeſu Chriſti iſt der ein⸗ 
zig würdige und daher auch notwendige Schluß 
Seines Wirkens auf Erden, wie das der 
Apoſtel Lukas andeutet, wenn er ſagt: „Die 
erſte Rede“ (d. i. die Geſchichte vom Leben 
und Leiden des Herrn, welche uns unter dem Na⸗ 
men: das Evangelium Lukas bekannt iſt) habe ich 
zwar getan, lieber Theophilus, von alle dem, 
das Jeſus anfing, beides zu tun und zu lehren, 
bis an den Tag, da Er aufgenommen ward“, 
nämlich in den Himmel. Ohne dieſen Schluß 
können wir uns gar keinen anderen denken, 
der des Herrn der Herrlichkeit, des Melterlös 
ſers, des Sohnes Gottes würdig wäre. Denn 
da Er ſich nach Seinem Leiden und Tode 
durch viele unwiderſprechliche Beweiſe Seinen 
Jüngern als der Auferſtandene gezeigt hat, fo 
fragen wir mit Recht: Was iſt aus Ihm ge⸗ 
worden? Iſt Er wieder geſtorben, fo iſt Er 
nicht der Sohn Gottes, der Erlöſer der Welt. 
Iſt Er aber nicht geſtorben: wo iſt Er? Auf 
beides wird der Unglaube den Beweis ſchuldig 
bleiben. Gott aber bezeugt es in Seinem 
Wort, daß Er den, welchen Er durch das Yei- 
den des Todes gekrönt, zur Herrlichkeit des 
Himmels erhoben hat, damit jeder Gläubige 
wiſſe, wo er ſeinen Heiland zu ſuchen habe. 
Dahin blicke in der Stunde des Zweifels und 
der Verſuchung, dahin ſchaue, wenn Anfech— 
tung dich bedrängt, und der zum Himmel er- 
höhte Heiland wird auch dich Seine helfende 
und rettende Hand erfahren laſſen. 

Die Himmelfahrt des Herrn iſt höchſt 
wichtig als das einzige Miitel, uns die Gabe 
des Heiligen Geiſtes zu erwerben, denn es heißt 
(Vers 4 und 5): „Als Er ſie verſammelt 
hatte, befahl Er ihnen, daß fie nicht von Je— 
ruſalem wichen, ſondern warteten auf die Ver⸗ 
heißung des Vaters, welche ihr habt 
(ſprach Er) von mir. Denn Johannes hat mit 
Waſſer getauft, ihr aber ſollt mit dem Heili— 
gen Geiſt getauft werden nicht lange nach die⸗ 
ſen Tagen“, und dazu, verkündigte 
ſelbſt Seinen Apoſteln, werde Er eingehen zur 
Herrlichkeit des Vaters, daß Er dieſe beſte 
unter den Gaben Gottes ihnen und allen Sei⸗ 
nen Gläubigen erwerbe. Deun Er ſpricht; 


gehört 


der Herr 


„Es iſt euch gut, daß ich hingehe, denn ſo ich 
nicht hingehe, kommt der Tröſter, der Heilige 
Geiſt, nicht zu euch; ſo ich aber hingehe, wi 7 
ih Ihn ſenden“. Wohl uns, daß wir wiſſen: 

Du biſt in die Höhe gefahren und haſt das 


Gefängnis gefangen geführt und haſt Gaben 


empfangen für die Menſchen, auch für die Ab⸗ 
trünnigen. An den Apoſteln hat der Herr 
Seine Himmelfahrtsverheißung erfüllt. O, daß 
auch du, wie jene, emſig und brünſtig beteſt, 


bis der Geiſt Gottes auch dich erfülle mit Sei⸗ 


ner Gotteskraft! 


Wichtig iſt die Himmelfahrt des Herrn, 
weil Er dadurch als Haupt Seiner von Ihm 
erkauften Gemeinde, als König des Reiches 
der Gnaden vor den Augen der Welt verherr⸗ 
licht iſt. Zwar hatten die Jünger noch weltliz 
che Erwartungen, da ſie an Ihn die Frage 
richteten: „Herr, wirſt du auf dieſe Zeit wier 
der aufrichten das Reich Israel?“ Darum bes 
autwortete Er auch ihre Frage gar nicht, fon? 
dern verweiſt ihnen ihre Neugierde mit den 
Worten: „Es gebührt euch nicht zu wiſſen 
Zeit oder Stunde, welche der Vater Seiner 
Macht vorbehalten“; aber ſie ſollten es bald 
erfahren, daß Sein Reich der Gnade anfange 
und unter Seinem Zepter ausgebreitet werde, 
da Er ihnen verheißt: „Ihr werdet die Kraft 
des Heiligen Geiſtes empfangen, welcher auf 
euch kommen wird, und ihr werdet meine Zeus 
gen ſein zu Jeruſalem und in ganz Judäa und 


Samaria bie and Ende der Erde“. Obgleich 
ſie nur ein kleines Häuflein waren, ſo ſollte 


unter dem Schutze des zum Himmel erhöhten 
Hauptes das Wort des Heils, mit Kraft und 
Segen verkündigt, 95 an vielen als ein Geruch 
des Lebens zum Leben bewähren. Und ſo hat 
ſich Chriſtus, der zur Rechten der Majeſtät in 
der Höhe iſt, zu allen Zeiten bewährt, wenn 
auch wenige treue Untertanen waren, wenn 
auch die Feinde des Herrn zu triumphieren 
ſchienen; Sein Reich breitet ſich doch aus und 
muß ſich ausbreiten bis an die Enden der Erde. 
Herrliche Hoffnung der Chriſten, namentlich in 
unſerer Zeit, wenn einem beim Ueberhandneh⸗ 


des Unglaubens und der Gottloſigkeit auf Er⸗ 
den bange werden möchte, 


daß wir wiſſen: der 
Herr ſitzt im Regimente und leitet alles wohl. 


Die Himmelfahrt des Herrn iſt endlich 


| wichtig als das Unterpfand Seiner Wiederkunft. 


Denn es heißt in der Stelle: „Und da Er ſol⸗ 


I ches gefagt hatte, ward Er aufgeboben aufchendeg 
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und eine Wolke nahm Ihn auf vor ihren Au⸗ 
gen weg, und als fie Ihm nachſahen gen Him- 
mel fahrend, ſiehe, da ſtanden bei ihnen zwei 
Männer in weißen Kleidern“, das ſind Engel, 
„welche auch ſagten: Ihr Männer von Galiläa, 
was ſteht ihr und ſeht gen Himmel? Dieſer 
Jeſus, welcher von euch iſt aufgenommen gen 
Himmel, wird kommen, wie ihr Ihn geichen 
habt gen Himmel fahren“. Fragen daher die 
ungläubigen Spötter: Wo iſt die Verheißung 

einer Zukunft? ſo müßen wir ſagen: Zeit 
und Stunde hat der Vater Seiner Macht vor: 
ehalten und wartet nur, ob Er eure Seele 
nicht noch gewinne, in das Bündlein der Ge— 
rechten binden und zur Seligkeit bewahren könne. 
Gewiß iſt es, daß Er kommen wird in den 
Wolken des Himmels, umgeben von Seinen 
heiligen Engeln, ebenſo gewiß als die Jünger 
Ihn vor ihren Augen haben gen Himmel 
fahren ſehen. 


Aus der Werkſtaft 


Ein vielgebrauchtes und bvielgehörtes Wort iſt 
das Wort „Glücklich“. Klein und groß, jung und 
alt gebraucht dasſelbe und ſpinnt daran allerlei Fä⸗ 
en, um die Wirklichkeit desſelben zu erteben. Den 

eg zum Glück ſtellt ſich faſt jeder anders vor. Im 
allgemeinen ſieht man das Glück in Geſundheit, 
wenn man ſelber krank iſt; in gutem Verdienſt, 
wenn man ſelber arbeitslos iſt; in Anſehen, wenn man 
elber verachtet und unberückſichtigt iſt; in Reichtum, 
wenn man ſelber arm iſt uſw. Kommt es dann im 
Leben manchmal ſo, daß mancher erreicht, was er 
für die Urſache des Glückes hielt, jo merkt er bald, 
aß das Gluck darin auch nicht beſteht, denn das, 
was die meiſten Menſchen für Glück halten, ſcheint 
dem Fata morgana (Trugbild der Wüſte) zu glei⸗ 
chen, dus ſich immer verliert, wenn man ihm näher 
ommt. Daher ift ſchon mancher zu der Ueberzeu— 
gung gekommen, daß es auf Erden überhaupt keine 
glücklichen Menſchen geben kann. Wie wahr dieſes 
Wort auch einerſeits tit, beſonders wenn man denkt, 


De Gründe zum Glucklichſein lagen in irdiſchen 
ingen, fo iſt doch das Wort nicht ganz wahr, nur 
müſſen die Gründe anderer Art ſein. Was wir 


Nenfchen unter Gluck verſtehen, das nennt Goltes 

ort gewöhnlich „Wohl? oder „Selig“, und gibt 
dafür auch die Gruͤnde an, aus denen es entſteht. 
So ſagt z. B. ſchon der Pfſalmiſt in Pſalm 32. 1: 
Wohl dem, dem die Uebertretungen vergeben find, 
zem die Sünde bedecket iſt!“ Und Juſus ſagt: „Se⸗ 
lig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie wer⸗ 
den Bott ſchauen!“ Matth. 5, 8. Außerdem neden 
noch viele andere Stellen von dem „Wohl“ oder 
dem „Selig“ der Menſchen und nehmen dabei im⸗ 


mer auf das Verhältnis des Menſchen zu Gott und 
den Mitmenſchen Bezug als Grund oder Bedingung 
zum Glücklichſein. Und damit ſtimmen auch alle 
wahren Kinder Gottes überein und bezeugen, daß 
ein geordnetes Verhältnis mit Gott und den Mit⸗ 
menſchen die beſte Grundlage zum Glück iſt, das ein 
Menſch auf Erden haben kann. Doch will es auch 
manchmal ſelbſt bei Kindern Gottes nicht zum rech⸗ 
ten Glücklichſein kommen, trotzdem ſie erlöſt ſind und 
auch mit ihren Mitmenſchen keine beſonderen Strei⸗ 
tigkeiten haben, aber ſie leben vielleicht zu ſehr nur 
für ſich und ihre nächſten Angehörigen und vergeſſen. 
daß ihr Leben ein Gemeinſchaftsleben ſein ſoll, daß 
ſie auch an anderer Nöte denken und mit ihnen füh⸗ 
len, ihnen ratend und helfend beiſtehen ſollen. Da⸗ 
rin liegt oft ein Glück und eire Seligkeit, die viele 
nicht ahnen und fie darum auch nicht erfahren kön⸗ 
nen, ſondern unruhigen, ſchweren und unzufriedenen 
Herzens durchs Leben gehen, während eine Enttäu⸗ 
ſchung die andere abwechſelt und ein Verdruß dem 
andern folgt und zuletzt das Herz verhärtet und un⸗ 
fäbia macht, Liebe zu üben, wie es der Herr von 
den Seinen erwartet. Zur Begründung des Ge⸗ 
ſagten möge eine kleine Illuſtration aus dem Leben 
Gellerts dienen. 

Dieſer geſegnete Mann Gottes war nicht nur 
ein liebenswürdiger Dichter und gottſeliger Profeſſor 
der Moral, über die er vom Katheder herab PBorle- 
fung hielt, ſondern auch ein Menſch mit einem wei- 
ten Herzen und einer offenen Hand, An einem Tage 
ging er auf den Wällen Leipzias ſpazieren, da geht 
vor ihm eine Frau. die bitterlich weint. Er geht ihr 
nach und ſagt: „Hör Sie doch, Frau!“ Sie aber, 
ſich umwendend, ſpricht: „Ach, Er kann mir doch 
nicht helfen“. Schließlich holt er ſie ein: „Sag Sie 
mir doch, was iſt Ihr denn?“ — „Ja“, ſagte fie, 
„heute morgen iſt uns befohlen worden, daß wir ſo⸗ 
fort unſer Haus verlaſſen müſſen. Mein Mann liegt 
ſchwer krank, wir haben nichts zu eſſen, und den 
Mietzins haben wir nicht zahlen können. Der reiche 
Kaufmann, unſer Wirt, will nicht warten, ich weiß 
jetzt nicht, wohin.“ „Wieviel beträgt denn der Miet⸗ 
zins?“ — „Dreißig Taler, Herr“ — Nun war Gallert 
keiner von den alänzend beſoldeten Profeſſoren, 
ſondern er mußte ſich ehrlich durchkämpfen, aber er 
ſuchte die dreißig Taler, wenn auch mühſam, zu⸗ 
ſammen und ſaate ihr: „Nun, Frauchen, gehe Sie 
um 12 Uhr zu jenem reichen Herrn, aber nicht vor⸗ 
ber, hör Sie, und geb Sie ihm das Geld, aber Sie 
ſag ihm kein Wort, wer Ihr das Geld gegeben!“ 

Gellert machte ſich nun auf zu jenem Kaufmann. 
Der empfing ihn, den berühmten Profeſſor, ſehr böf— 
lich. Gellert fagte zu ihm im Laufe des Geſprächs: 

„Da Sie ſo ein reicher Mann ſind, ſo werden Sie 
ja gewiß auch von Ihrem Reichtum den vortreff- 
lichſten Gebrauch machen, und da ich das doch gerne 
meinen Studenten auch ſagen möchte, ſo komme ich 
zu Ihnen, um von Ihnen zu lernen, wie man ich 
mit ſeinem Gelde Freude macht“. Der gute Mann 
war in ſeinen Gedanken noch ganz in ſeinem Haupt⸗ 
buche mit „Soll und Haben“ und wußte nicht, was 
er ſagen ſollte. Gellert fing nun an, begeiſtert von 
der Freude und Seligkeit des Wohltuns zu ſprechen. 
Der Kaufherr wurde tieſbewegt, und gerade, als 
Gellert ihm nahe ans Herz gegriffen, ſtürzt die Frau 
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herein und ruft: „So hier find Ihre dreißig Taler!“ 
— „So“. ſagte der Kaufmann. „das hätte ja nicht 
preſſiert'. — „Was, nicht preſſiert? Haben Sie uns 
nicht heute mittag hinauswerfen wollen. meinen 
kranken Mann und meine Kinder? Und wenn der 
Herr da nicht geweſen wäre — ja,“ rief fie, „winken 
Sie nur, ich ſolls nicht ſagen! — ſo lägen wir jetzt 
auf der Straße“. — Mit welchen Augen der Kauf⸗ 
mann unſern Gellert anfıhaute, läßt ſich nicht faaen. 
„Ach, ich fehe", ſaate er, „daß Sie nicht nur ein Pro⸗ 
feſſor der Moral ſind, ſondern auch ebenſo ſchön 
handeln; fo lehren Sie mich's auch; kommen Sie, 
wir wollen zu dem Manne gehen“. — Er ließ ans 
ſpannen, fie fuhren hin und fanden großes Eleyd. 
Tief ergriffen ließ der Kaufherr den Kranken ſo⸗ 
aleich nach dem Krankenhauſe bringen, den älteſten 
Sohn nahm er zu ſich und ſagte: „Von nun an ge⸗ 
hört die Familie mir. Ihnen, Herr Proſeſſor, muß 
ich es ſagen, das iſt heute der erſte Tag meines 
Lebens, an dem ich glücklich geweſen bin: nun weiß 
ich, was Leben iſt, und das will ich Ihnen ewig 
danken“. 

Hoffentſich hat der reiche Kaufherr noch recht 
oft Gelegenheit geſucht und gefunden, ſo glücklich zu 
werden wie an jenem Tage. Möchten viele reiche 
Leute, die gar nicht wiſſen, was ſie mit ihrem Gelde 
anfangen ſollen, davon lernen. Es bleibt alſo doch 
wahr, daß Geben ſeliger iſt als Nehmen. Wüßten's 
nur alle Leute. wie glücklich man wird, wenn man 
nicht ſeiner Bequemlichkeit lebt und nicht bloß im⸗ 
mer an ſich denkt, ſondern auch die Nöte anderer 
mit auf ſein Herz nimmt! Dann lernt man erſt 
recht danken für das, was Gott einem geſchenkt hat. 


Das dreifache 
Geheimnis des Heiligen Geiſtes. 
von F. H. MeConkey. 
Fortſetzung. 

Wiederum iſt das Geiſtesleben 
Ein Leben überfließenden Friedens. 

„Die Frucht aber des Geiſtes iſt. .. Friede“ 
(Gal. 5, 22). „Der Friede Gottes, welcher 
höher iſt denn alle Vernunft, bewahre enre 
Herzen und Sinne in Chriſto Jeſu“ (Phil. 4, 
7). 
27). 

Vor meinen Geiſt tritt die Viſion eines 
lieblichen Vormittags im Hochſommer. Während 
wir ſtille ruhen, öffnet ein Windſtoß die Ren- 
ſterladen. Alsbald liegt das herrliche Bild 
eines wolkenloſen Himmels vor unſerem er- 
ſtaunten Blick; in der Ferne breiten ſich grüne 
Hügel vor uns aus, und ein prächtiger Fluß, 
deſſen ſpielende Wellen im Sonnenſchein glän⸗ 
zen, ſchlängelt ſich dahin. Die ſchöne Viſion 
verweilte nur einen Augenblick, denn ein Ge⸗ 


„Meinen Frieden gebe ich euch“ (Joh. 14, 


genwind ſchlug die Läden wieder zu; die ganze 
Pracht und Herrlichkeit der Szene verſchwand 
in einem Nu, bis durch einen anderen Mind 
ſtoß die Viſion ſich wiederholte, um gleich dar? 
auf wieder zu verſchwinden. Ebenſo, dachten 
wir, ift es auch mit dem Frieden des natürli— 
chen Herzens. Eine Zeitlang, wenn alles gut 
geht und die Pläne gelingen, iſt das Herz be— 
friedigt und beruhigt; aber wenn Widerwärtig⸗ 
keiten kommen, wenn ein Lieblingsplan verei— 


telt wird, dann ſchwindet der Friede ſofort und 


ernſte Beſorgunis tritt an deſſen Stelle. Wit 
haben wohl Frieden, aber die Kundgebungen 
desſelben find unbeſtändig und veränderlich; an 
einem Tage erfüllt er uns mit Ruhe, und am 
nächſten befinden wir uns in Dunkelheit und 
Hoffnungsloſigkeit. In welchem Kontraſt ſteht 
ein ſolcher Friede mit dem tiefen Frieden des 
überfließenden Geiſteslebens! Denn es gibt 
einen Frieden, „der alle Vernunft überſteigt“ 
und — wie einer geſagt hat — „über alle 
Unvernunft hinausgeht“; einen Frieden, der 
uns bewahrt, nicht wir ihn; 
von dem geſagt iſt: „Du erhältſt ſtets Frieden 
nach gewiſſer Zuſage; denn man verläßt ſich 
auf dich“ (Jeſ. 26, 3), oder beſſer (nach der 
Miniaturbibel): „Ein feſtes Herz bewahrt 
den Frieden, weil es auf dich vertraut“. Einen 
Frieden, der, weil er nicht von äußeren Um⸗ 
ſtänden abhängig iſt, ſondern von dem inne⸗ 
wohnenden Chriſtus, durch keinen Sturm ger 
ſtört werden kann. Es iſt der Friede der Fülle 


des Geiſtes. Des Meeres Oberflache wallt 
und ſiedet, brauſt und ziſcht, ſteigt und fällt 
mit jedem daherfahrenden Winde, durch den 


es bewegt wird. Es hat aber auch Tiefen, die 
ſeit Jahrhunderten in bewegungsloſem Frieden 
verblieben ſind, unberührt und unbewegt von 
Wind und Wogen. So gibt es auch für das 
furchtſame Herz bewegungsloſe Tiefen des 
Friedens, deſſen ununterbrochene Ruhe nur an⸗ 
gedeutet werden kann durch den wundervollen 
Ausdruck: „Der Friede Gottes“. Der Frie⸗ 
de Gottes! man denke einen Augenblick dar⸗ 
äber nach. Wie wundervoll muß Gottes Friede 
ſein! Bei Ihm gibt es keine Gebrechlichkeit, 
keinen Irrtum, keine Sünde. Bei Ihm gibt 
es keine Vergangenheit zu beklagen, keine Zu⸗ 
kunft zu befürchten, keine Fehler zu bereuen, 
keine Pläne zu durchkreuzen, keine Ziele zu 
verfehlen. Kein Tod kann Ihn übereilen, keine 
Leiden Ihn ſchwächen, keine Ideale können Ihm 
unerfüllt, keine Vollkommenheit unreichbar blei⸗ 
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einen Frieden, 


ben. Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft, 
die vergängliche Zeit oder die endloſe Ewigkeit, 
Leben oder Tod, Hoffnung oder Furcht, Sturm 
oder Stille — nichts von alledem, auch ſonſt 
nichts in dem unbegrenzten Univerſum, kann 
den Frieden deſſen ſtören, der ſich den Gott 
des Friedens nennt. Und es iſt dieſer 
Feiede, den auch wir beſitzen können und jollen. 
„Der Friede Gottes bewahre eure Her: 
zen und Sinne“. Nicht ein menſchlicher Friede, 
erlangt durch eigenen Kampf oder durch Selbſt— 
ucht, ſondern göttlicher Friede, der Friede, den 
Gott ſelbſt hat, ja iſt. Deshalb ſagt auch 
Jeſus: „Meinen Frieden gebe ich euch“. 
Menſchlicher, ſelbſtgemachter Friede mit cen 
Wechſelfällen des Lebens ſteigt oder fällt, iſt 
wertlos; aber der Friede Chriſti, welch 
eine Gabe iſt der! Beachte die Zeit und die 
Umſtände, als Jeſus dieſe Worte ſprach, und 
wie wunderbar erſcheint uns dann dieſer Frie— 
de! Es war kurz vor Seinem Tode. Ihm 
ſtanden der Kuß des Verräters, Schmach und 
Spott, die Dornenkrone, der blutbenetzte Weg 
nach Golgatha, die Verbergung des Angeſichts 
des Vaters, vie Verachtung Seiner Königswür⸗ 
de und die unausſprechlichen Leiden des ſchmach⸗ 
vollſten Todes am Kreuze bevor. Wenn je 
eines Menſchen Seele von Schmerz zerriſſen, 
don Schrecken und Angjt erfaßt fein zollte, fo 
war dies gewißlich die Stunde! Doch anſtatt 
Traurigkeit, Furcht und Zurückbeben vor dem, 
was Seiner wartete, vernimm Seine wunder— 
vollen Worte: „Meinen Frieden gebe ich 
euch! Solch ein Friede iſt ſicherlich des Habens 
wert. Ein Friede, der vor der unheimlichen 
Ausſicht des Verrats, Leidens und Todes nicht 
ieht, iſt ein überfließender Friede, von 
dem Er wohl ſagen mag: Den Frieden laſſe 
ich euch; er wird bleiben; er iſt der Gottes⸗ 
leiede, der in Ewigkeit bleibt. Meine Kindlein, 
ſchaut meine Kreuzesſtunde, dunkler als je eine 
über euch kommen wird; doch mein Friede 
bleibt ohne Wanken. Mein Friede hat 
die höchſte Probe beſtanden; daher 
wird er nie weichen; ich gebe ihn euch!“ 
Vor einigen Jahren erzählte uns ein Freund 
eine Erfahrung von der Johnſtown Flut, die 
wir nie vergeſſen haben. Seine Wohnung 
ſtand unterhalb der unglücklichen Stadt. Als 
die Flut von dem gebrochenen Damm heran- 
brauſte, eilte er mit anderen hin auf die Brücke 
mit einem Seil in der Hand, um womöglich 


jemand, den die Flut fortriß, zu retten. Wäh⸗ 


rend er ausſchaute und wartete, wurde ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ein halbverſenktes Haus 
gelenkt, welches von der raſenden Flut mit 
Geſchwindigkeit den Strom hinabgetrieben wurde. 
Auf dem Dach desſelben erblickte er die Ge⸗ 
ſtalt einer Frau. Sein Herz flug von Sym⸗ 
pathie und von dem ernſten Verlangen, ſie zu 
retten. Schnell machte er ſich bereit, und als 
das ſeltſame Fahrzeug der Brücke ſich nahte, 
warf er erwartungsvoll der Frau das Heil zu; 
doch es erreichte nicht das Ziel. Er eilte auf 
die untere Seite der Brücke, und als das Haus 
hervorkam, warf er fein Seil mit fieberiſcher 
Eile der Frau wieder zu; doch auch diesmal 
verfehlte es den barmherzigen Zweck. „Und 
dann“, ſagte der Freund, „als die letzte Hoff— 
nung der Errettung entſchwunden war und der 
Tod die unausbleibliche Folge ſein mußte, 
wandte ſich die Frau auf dem ſchrägen Dach, 
ſtützte ihr Haupt auf eine Hand, und mit 
einem freundlichen, lächelnden Blick war ihr 
Autlitz mir zugekehrt. Bis an meinen Sterbe— 
tag werde ich den Ausdruck jenes Angeſichtes 
nicht vergeſſen! Anſtatt von Furcht, Schrecken 
und Todesangſt entjtellt zu fein, war es ruhig 
und ergeben, ein unbeſchreiblich gelaſſener, blei⸗ 
bender Friede ſpiegelte ſich auf demſelben, und 
mit einem freundlichen Kopfnicken der Aner— 
kennung meiner fehlgeſchlagenen ſchwachen Ver⸗ 
ſuche, ſie zu retten, wurde ſie von den Fluten 
dem ſicheren Tode entgegengeführt; der Friede 
verklärte ihr Antlitz mit einer überirdiſchen 
Herrlichkeit.“ Als unwillkürlich die Tränen 
über meine Wangen rollten, wärend mein Freund 
mir dieſe ergreifende Geſchichte erzählte, dachte 
ich: „Jawohl, Freund, die Frau muß ein Kind 
Gottes geweſen ſein; ſie kannte Ihn; und das⸗ 
jenige, wodurch ſie bewahrt wurde, war der 
Friede Gottes“. 
Sodann iſt das Geiſtesleben auch 
Ein Leben überfließender Kraft zum 
Dienſt. 

„Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geis 
ſtes empfangen, welcher auf euch kommen wird“, 
ſprach Jeſus zu Seinen Jüngern (Apg. 1, 8). 
Und hinfort war ihr Leben voll von mächtigen 
Taten, welche ſie durch die Kraft des Heiligen 
Geiſtes vollbrachten. „Stephanus“, ſo wird uns 
berichtet, „war voll Glaubens und Kräfte, 
tat Wunder und große Zeichen unter dem 
Volk“ (Apg. 6, 8). Als Charles G. Finney 
einſt in eine Fabrik eintrat, war er fo erfüll 
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von der Kraft des Geiſtes, daß die Arbeiter in 
Tränen auf ihre Knie fielen vor der bloßen 
Gegenwart des Exnangeliſten, ehe er auch nur 
ein Wort geredet hatte. Bei einer Lagerver⸗ 
ſammlung, wo die gelehrteſten und beredteſten 
Predigten niemand zur Buße und Bekehrung 
bewegen konnten, brach die ganze Verſammlung 
zuſammen in Tränen der Reue und Buße un⸗ 
ter der ruhigen Rede eines anſpruchsloſen 
Mannes, der aber augenſcheinlich vom Geiſte 
Gottes erfüllt war. Ein Wort, ein Gebet, ein 
ernſtes Zeugnis, ein ſonſt unbeachtetes Lied 
dringen ins Herz, getragen von einer geheim— 
nisvollen Macht, wenn ſie aus einem geiſter— 
füllten Leben fließen. 


Predigten wußte, bis er die Fülle des Geiſtes 
erfuhr, daß aber nachdem ſeine Predigten nie 
fruchtlos waren. Und die Kraft des überfließen— 
den Lebens iſt nicht beſchränkt auf die Predigt 
des Wortes Gottes. Gott verleiht Menſchen 
Kraft im Gebet, anderen im Zeugnis, wieder 
anderen im Geſaug, anderen im Leiden und 
Dulden. Jede Seele, die des Geiſtes über— 
fließendes Leben erfahren hat, berührt das Le— 
ben anderer mit einer Kraft, deren Umfang 
und Stärke ſie erſt dann erkennen wird, wann 
der Herr kommt zur Belohnung der Seinen. 
Auch iſt die Fülle des Geiſtes nicht beſchränkt 
auf überfließende Liebe, Frieden und Kraft. Es 
iſt auch ein Leben überfließender Freude — 
„die Freude am Herrn iſt eure Stärke“ (Neh. 
8, 10); ein Leben überfließender Langmut, 
die uns Geduld verleiht in Prüfungen, welche 
wir ſonſt nicht beſtehen könnten; der überflie— 
ßenden Milde, Treue, Sanftmut, 
Enthaltſamkeit. Daß dieſe Fülle des 
Geiſtes nicht nur für Apoſtel, oder Prediger, 
oder Miſſionare, oder Lehrer da iſt, ſondern 
für alle Kinder Gottes, iſt klar, denn euer und 
euer Kinder iſt dieſe Verheißung, und aller, 
die Ferne ſind“ (Apg. 2, 39). 
Fortſetzung folgt. 


Petrus. 


Worin beſtand die Verleugnung des Herrn 
durch Petrus? Es war nicht eine im Herzens: 


grund mit Vorſatz geſchehene Losſagung von 
Jeſu, nicht ein Aufgeben feines bisherigen 


Glaubens und Liebens. Innerlich war Petrus 


Moody bezeugt, daß er 
nie etwas von der Fülle der Kraft in ſeinen 


voll und ganz davon überzeugt, daß Jeſus Got⸗ 
tes Sohn ſei, und hing mit inniger, mächtiger 
Liebe an Ihm. Es war Verhehlung feiner 
Ueberzeugung, Ableugnunag, daß er unter Jeſu 
Jüngern geweſen ſei. Er wollte unter jenem 
feindlichen Haufen nicht erkannt ſein, darum 
leugnete er die Bekanntſchaft mit Jeſu; er 
verläjterte Jeſum nicht, er urteilte auch nicht 
über Ihn. 1 

Dennoch war Petri Sünde groß! Zunächſt 
war feine Ausſage Lüge, Unwahrheit, die ſich 
bei fortſchreitender Wiederholung (da er nicht 
aus jener böfen Geſellſchaft wich und man ihm 


immer mehr zuſetzte) zu Schwur und Vers 
wünſchungen der eigenen Perſon als Beteue⸗ 


rung ſteigerte. Und es war keine gewöhnliche 
Verfündigung dieſer Art, wie ſie alle Tage 
unter den Leuten bei Handel und Streitigkei— 
ten vorkommt, ſondern es betraf den höchſten 
Freund, ſeinen Meſſias und Heiland, den Sohn 
Gottes! Wie verletzt es die Liebe, wenn man 
einem Freund gegenüber tut, als kenne man 
ihn nicht; beſonders, wenn er zugleich unſer 
Wohltäter iſt! Was war aber Jeſus dem Petr 
rus geweſen? Der, dem er auf Erden den 
höchſten Dank, die höchſte Liebe und Ehrfurcht 
ſchuldig war, der, von dem er einſt ſtolz aus⸗ 
ſagte: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des leben⸗ 
digen Gottes“, — und von dieſem wollte Pet⸗ 
rus auf einmal nichts wiſſen, wollte nicht von 
Seinen Jüngern einer geweſen ſein! Wie ging 
das zu? 

Nun, alles hat ſeine Vorgeſchichte. Petrus 
ſtand ſchon lange zu hoch in Kurs, d. h. er 
ſtand in der eigenen und der anderen Schätz⸗ 
ung viel zu hoch. Wer den Gang des Welt⸗ 
laufs kennt, dem bangt nicht umſonſt, wenn 
Leute, auch Chriſten, ſo hoch in eigener und 
anderer Schätzung ſtehen. Da iſt ein ſchwerer 
Fall, eine tiefe Demütigung der betreffenden 
Perſon und des ſchwärmeriſchen Anhangs im 
Anzug. Das wiſſen alle welterfahrenen Men⸗ 
ſchen und gereiften Chriſten. Darum — wie 
der Apoſtel ſagt — „wer da meint, er ſtehe, 
ſehe wohl zu, daß er nicht falle!“ (1. Kor. 10, 
12). Stolze Leute ſind des Teufels Beute; er 
ſcheint eine gewiſſe Erlaubnis zu haben, ſolche 
von ihrem unrechtmäßigen Thron hinunter zu 
werfen. So ſtand es auch mit Simon Petrus. 
Er war ſo groß in ſeinen eigenen und ande⸗ 
ren Augen geworden, daß er nicht einmal von 
ſeinem Meiſter ſich zurechtweiſen noch warnen 
ließ. Der Heiland ſagte ihm zuvor, daß der 
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Feind beſonders über ihn herfallen würde, Er 
aber auch beſonders für Petrus gebetet habe, 
aber beachtete das alles nicht und wollte es, 
wenn es darauf ankäme, allen Jüngern noch zu⸗ 
vor tun. — Nun gings hinaus aus dem Feſt⸗ 
ſaal nach Gethſemane. Da ſollte Petrus mit 
„wachen und beten!“ Das ſchien ihm ſonderbar, 
denn er ſchaute keine Gefahr! Wie ſonderbar 
ihm der Meiſter vorkam! Wozu all das Ringen 
und Beten, das Zittern und Zagen? Wo ware 
denn Gefahr? Und was vermochten ſie gemein— 
ſam mit Ihm nicht alles auszurichten! Welche 
Gefahren hatten fie nicht ſchon überſtanden! — 
Aber als alles nun anders kam, als der Feind 
ſie nun doch überfiel und der Herr ihm wehrte, 
mit dem Schwert drein zu ſchlagen, weil feine 
Stunde gekommen war, — da ärgerte ſich 
auch Petrus nud lief davon. Hernach ſcheint 
ihn ſein Betragen geſtraft zu haben, hatte er 
doch kühne und große Worte geredet, und ſo 
miſcht er ſich, der Warnung des Herrn entge— 
gen, unter die Schar in des Hoheprieſters Pa— 
laſt. Er wird aber erkannt, und auf verbote- 
nem Weg — ohne Kraft von oben — ſinkt er 
aus Furcht vor ſeinem eigenen Leben von der 
einen Schwachheit und Verleugnung in die an- 
dere, bis der krähende Hahn und der Blick des 
Herrn ihn zur Beſinnung, zur Rene und zur 
Flucht bringen. 

Petrus iſt ein Bild der menſchlichen Schwach- 
heit, beſonders der Naturen, die gutmütig und 
edel veranlagt ſind, ſich ſelbſt aber in ihrer 
Wankelmütigkeit den Gefahren gegenüber noch 
nicht kennen gelernt haben. Der Fall hat bei 
Petrus heilſame Folgen gehabt. Keiner der 
Apoſtel ermahnt fo ſehr zur Demut und Wad- 
ſamkeit als er, keiner ruft ſo laut: „Gott 
widerſteht den Hoffärtigen, den Demütigen aber 
gibt er Gnade“. Und was Petrus im Anfang 
nicht beſaß, hat er am Ende ſeines Lebens 
durch ſeinen ſtandhaften Tod herrlich bezeugt 
eh 21, 19): Leidenswilligkeit bis in den 

od. 


Petri Fall erinnert uns an die Schwachheit 
unferes eigenen Herzens, gegen die wir bei 
allen beſſeren Gefühlen und Entſchlüſſen ſtets 
auf unſerer Hut fein müſſen. Es iſt gefähr- 
lich, ſich wegen ſolcher beſſerer Regungen, ſo 
ange man noch nicht geprüft und bewährt iſt, 
ſchon ein feſtes, der Tugend verſchriebenes Herz 
zuzutrauen. O, Menſch (ruft Thomas von 

empen aus), dein Name iſt Schwachheit! 
Laſſet uns wachen, wie manchem iſt es ſchon 
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wie Petrus ergangen; laſſet uns prüfen, ob 
unſere Begeiſterung auch bleibende Geſinnung 
iſt. 

Beſonders laßt uns prüfen, ob wir unſern 
Herru aus Furcht vor Schmach und Ungelegen⸗ 
heit nicht verleugnen im Zuſammenleben und 
im Verkehr mit der Menſchenwelt. Fern ſei 
zwar von uns alles Prangen mit unſerer 
Frömmigkeit, fern alles Allzukühne und Unbe⸗ 
rufene in dieſer Beziehung, wie wir es an 
Petrus ſehen, und was uns der Herr geradezu 
verbietet. (Joh. 13, 37). Aber fragen wir uns: 
ſtellen wir unſern Mann, wo es ſein ſoll, wiſ— 
ſen unſere Mitmenſchen um unſere Stellung, 
unſeren Glauben, unſere ſelige Chriſtenhoff— 
nung für Zeit und Ewigkeit? „Ihr ſeid das 
Licht der Welt, ihr ſeid das Salz der Erde“, 
ſagt unſer Heiland; darum ſollen wir leuchten 
und wirken, damit die Werke der Finſternis 
geſtraft und Gottes Werk und Heil um ſich 
greifen — immermehr! Und dazu will unſer 
Meiſter durch Sein Vorbild in allen Lebens⸗ 
lagen und durch Seine helfende und belebende 
Kraft uns reichlich inſtandſetzen. W. 


Erziehung zur Fflichttreue. 


Legt der Gärtner eine Eichel in den Schoß 
der Erde, ſo weiß er, es wird ein Eichbaum 
daraus. Ob es aber ein ſtolzer, ſtarker, mäd)- 
tiger Eichbaum wird? Er weiß es nicht. Aber 
er ſorgt in ſeinem Teil durch guten Nährboden, 
durch Schutz vor Wind und Sturm, daß er 
gut gedeihen und feſt ſtehen kann. Mehr kann 
er nicht tun, er muß abwarten, wie ſich das 
Bäumchen aus ſich ſelbſt entwickelt und feinen 
Feinden trotzt. Ganz ähnlich iſt es bei dem 
Kinde. Gewiß tut eine liebende Mutter alles 
und jedes, was zum Gedeihen ihres Lieblings 
in körperlicher Beziehung erforderlich iſt, gewiß 
wirkt ſie auch auf das Seelenleben des heran⸗ 
wachſenden Weltbürgers ein, ſpäter weckt ſie 
auch die Geiſteskräfte und läßt Herz und Ge⸗ 
müt gleichfalls nicht unbeeinflußt. Aber den⸗ 
noch — wie oft werden ganz andere Menſchen 
aus den mit fo vieler Liede umgeben gewefe« 
nen Kindern! Gar manchen Eltern erſcheint 
dieſe Umwandlung im Weſen ihrer Kinder ein 
Rätſel. Und die Löſung iſt doch fo leicht! 
Wir konnen unſere Kinder nicht vor Berührung 
mit der Außenwelt abſchließen. Dieſe aber iſt 


es, die ſtändig meißelnd und feilend, lockend 
und verführend ihre Hand anlegt, 
wir es ſonderlich merken. So muß man alſo 
ſeine Kinder zur Treue erziehen, zur Treue 
gegen ihre Pflichten. Es iſt undenkbar, die 
Kinder immer ſelbſt auf die richtigen Wege zu 
führen, auf den richtigen Wegen zu erhalten, 
aber wir können und müſſen beizeiten das Ver⸗ 
antwortungsgefähl im Kinde ſyſtematiſch wek— 
ken und fördern und unnachgiebig ſein in allen 
Dingen, die den Pflichtenkreis berühren, begin: 
nend mit der Schonung und dem Aufräumen der 
Spielſachen; ſpäter handelt es ſich um eine ge— 
ordnete, fleißige Arbeit für die Schule, um 
das Beobachten und Nachdenken, um das Prüfen 
und Abwägen, um das ſchnelle entſchließen, um 
die Freudigkeit an der Arbeit, um den Drang 
zum Schaffen. Beginnt man nur rechtzeitig 
mit ſolcher Zucht und milder Strenge, mit der 
Erziehung zur Pflichttreue, dann wird das Kind 
auch nimmer ſtraucheln, ſondern ſelbſt wiſſen, 
was zu ſeinem Beſten dient. 


Hölle und Qual. 
Dies ſind Begriffe, die 


nen, abſchwächen oder umdeuten möchten, ſo daß 
ſie ihre ernſte Bedeutung gänzlich verlieren 
ſollen. Geſchieht dies aus Unkenntnis oder aus 
Furcht vor dem Ort der Qnal, laſſen wir da— 
hingestellt. Jedenfalls redet Gottes Wort oft 
davon und haben wir deshalb damit zu rechnen. 
H. W. Ring ſagt hierüber in ſeinem Buch 
„Vom Zuſtand nach dem Tode“ folgendes: 

Die Schrift redet aufs deutlichſte von be» 
ſtimmten Oertlichkeiten der Qual, wohin die 
Unſeligen verbannt werden. Der reiche Mann 
ruft: Ich leide Pein in dieſer Flamme, und 
bittet Abraham für ſeine fünf Brüder, daß ſie 
nicht auch kommen an dieſen Ort der Qual, 
wo er ſich befand (Luk. 16, 24. 28). Der 
Herr ſpricht zu denen, die im Gericht zur lin⸗ 
ken geſtellt werden: Gehet hin von mir, ihr 
Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet 
iſt dem Teufel und ſeinen Engeln“. 

Wie haben wir uns nun den Ort der Qual, 
der in ſeiner äußerſten Spitze der Feuerſee iſt, 
näher zu denken? 

Die Schrift redet davon als von einem 
„Feuerofen, da Heulen und Zähneklappen iſt“ 


ohne daß 


von einem See, der mit Feuer 


i 8 ibt 
f > riffe vielen Menſchen Senke gibt, 
nicht paſſen und die ſie deshalb gerne wegleug- | des ele en Se 


(Matth. 13, 50), als von einer „Grube, die 
der Odem des Herrn anzündet wie einen 
Schwefelſtrom“ Jeſ. 30, 31). Sie redet von 
einem Feuer des göttlichen Zorns, das bis in 
die unterſte Hölle brennt (5. Moſe 32, 22); 
und Schwefel 


brennt (Offb. 21, 8; 20, 10. 14f); von des 
ewigen Feuers Pein (Matth. 25, 11). Dem⸗ 


nach iſt nach der Schrift in der Hölle ewiges, 
unauslöſchliches Feuer. Und das damit nicht 
nur die inwendigen Gewiſſensbiſſe, die inwen⸗ 
dige Glut des Haſſes und Neides, der Wut in 
den Verdammten bezeichnet werden ſoll, ſon⸗ 
dern ein äußeres, Qual verurſachendes Feuer, 
iſt klar: ſie werden ja geworfen in den Feuer⸗ 
fee (Dffb. 20, 14 f); gehet hin in das ewige 
Feuer uſw. ſpricht der Herr. 

Man hat uun zu den verſchiedenſten Zeiten 
geſagt: die Schrift drücke ſich, wo ſie vom höl⸗ 
liſchen Feuer rede, in bildlicher Redeweiſe aus, 
es ſolen damit nur die größten Martern be- 
zeichnet werden; aber an eigentliche Flammen, 
an ein eigentliches Feuer könne um ſo weniger 
zu denken ſein, als es ſich um abgeſchiedene 
Seelen, um Geiſter handle, die gequält werden. 
Allein wiſſen wir den, daß es kein anderes 
als unſer natürliches grob mate⸗ 
rielles Feuer? haben wir denn ſchon alle Arten 


macht Gottes unmöglich ſein, ein unauslöſch⸗ 
liches Feuer zu bereuen, das unverwesliche 
Geiſter und Leiber durchdringt ohne ſie zu zer⸗ 
ſtören? Es iſt ja nach dem ausdrücklichen 
Wort der Schrift ein Feuer, das dem Teufel 
und feinen Engeln bereitet iſt, alſo für unjes 
lige Geiſter. Iſt nicht die Zornglut Gottes 
ſelbſt (als Kehrſeite der Liebesglut) als reeles 
geiſtiges, ewiges, verzehrendes Feuer zu denken! 
Man kann ſagen: die Verdammten liegen im 
Zorne Gottes als in einem Feuerſee; während 
die Seligen im Himmel im ſeligen Liebesfeu⸗ 
er des Heiligen Geiſtes brennen, brennen die 
Verdammten in der Hölle im Zornfeuer Got— 
tes. Wer nicht mit dem Feuer des Heiligen 
Geiſtes getauft wird, ſo daß es ſein Innerſtes 
durchdringt und heiligt und zum Brennen in 
ihm kommt, den wiro einmal das Zornfeuer 
Gottes ergreifen und durchdringen. Die Ver⸗ 
dammten werden in einen Feuerſee verſenkt, 


ſo ſtellt es uns das Wort der Wahrheit vor 
Augen. „Flammen ſchlagen allenthalben über 


fie zuſammen; Flammen ſind die Luft, die fie 
einatmen; Flammen das Kleid, das ſie anzie⸗ 
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hen; Flammen das Bett, worauf fie ſich nie- 
derlegen; Flammen dringen bis in das Inner⸗ 
ſte ihres Weſens“ (nach Olbers). Wie ſchreck— 
lich iſt das! 

Die Hölle wird nun aber in der Schrift 
nicht nur beſchrieben als ein Feuerort, ſondern 
auch als ein Ort der äußerſten Finſternis, wo 
Heulen und Zähneklappen iſt (Matth. 8, 12; 22, 
13; 25, 30). Dies find die beiden entgegen- 
geſetzten Pole, die negative und poſitive Seite 
des Zornelements: 1. äußerſte Finſternis, da 
Heulen und Zähneklappen vor Kälte iſt; 2. nicht 
verlöſchendes Feuer, da Heulen und Zähneklap 
pen oder Wut vor der Zornglut iſt. Aeußerſte 
Finſternis und Kälte und Darben entſteht, wenn 
die Güte Gottes und alle himmliſchen Kräfte 
ſich völlig zurückziehen. So bemerkt Phil. Matth. 
Hahn in ſeinen „Gedanken vom Himmel,“ von 
feinem Gefühl geleitet, vom erſten Menſchen: 
Der Menſch fühlte ſich nackt nach dem Sünden⸗ 
falle, es fror ihn, weil ſich der Himmel aus 
Eden zurückgezogen hatte und die himmliſchen 
Kräfte ihn nicht mehr unterſtützten. „Während 
vorher der Himmel die Luft des Gartens 
durchduftete, wie die Wärme im Winter ein 
geheiztes Zimmer, ſo fror es nun den Menſchen, 
er fühlt die Notwendigkeit, auch wegen der 
Kälte, und nicht nur wegen der Scham, Klei— 
der zu tragen“. Wenn nun der Herr Seine 
Hand von einem Menſchen ganz abzieht und 
ihn ſeinem Verderben überläßt und den Ein⸗ 
flüſſen der Finſternis von unten her, ſo iſt er 
im Element des Zorns, das als äußerſte Fin⸗ 
ſternis und Kälte ſich offenbart. Wenn der 
Herr auch Sein Antlitz wider ihn ſetzet, ſo iſt 
er im Zornfeuer: brennendes, verzehrendes 
Feuer tut ſich kurd, wenn nicht nur die Güte 
Gottes ſich völlig zurückzieht, ſondern die heilige 
Liebe Gottes als Zornglut empfunden wird. Es 
geht wohl in der Hölle von dem einen Gegen— 
ſatz in den andern hinein, und zwar ohne Ver— 
mittlung, und in beiden Fällen iſt Heulen und 
Zähneklappen. 

Zu der äußerſten Finſternis und dem höl⸗ 
liſchen Feuer kommt noch eins, das die unaus⸗ 
ſprechlichen äußeren Qualen vermehrt, das iſt: | 
die ſchreckliche Geſellſchaft in der Hölle, das 
Zuſammenſein mit lauter Gottloſen und Ver⸗ 
dammten. In einer Revolutionszeit wurde ein 
Erweckter, der wieder eingeſchlafen war und die 
Welt liebgewonnen hatte, unſchuldiger Weiſe 
als Anführer gefangen genommen und mit an- 
dern Rebellen in den Kaſematten einer Feſtung 
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eingekerkert. Da war er ſechs Wochen lang in 
einem engen Gewölbe Tag und Nacht mit et⸗ 
wa 10 andern zuſammengeſperrt, die beſtändig 
tobten und fluchten und die ſchändlichſten Re⸗ 
den führten. Wieder frei gelaſſen, ſagte er: 
nun wiſſe er, wie es in der Hölle ſei; wenn 
auch keine andere Qual da wäre, als die, mit 
ſolchen gottloſen Greuel⸗Menſchen beſtändig zu— 
ſammen ſein zu müſſen, ſo wäre es ſchrecklich 
genug. Er fing aufs neue an, den Herrn 
ernſtlich zu ſuchen und zu bitten, daß er erret⸗ 
tet werde von dieſem argen Geſchlecht und nicht 
an den Ort der Gottloſen komme. — Ja, was 
für eine Geſellſchaft wird in der Hölle ſein! 
Im Element der Finſternis und des Zornes 
iſt keine Gemeinſchaft der Herzen, ſondern lau⸗ 
ter Selbſtſucht und Liebloſigkeit. Nur die im 
Element des Lichts leben, haben Gemeinſchaft 
unter einander; nur in Jeſu gibt es eine wahre 
Verbindung der Herzen. Im Element der Fin- 
ſternis gibt es keine Liebe. Da iſt jeder wider 
den andern, einer flucht dem andern. Nun 
denke man ſich viele beiſammen, die alle den 
Frieden haſſen, wo jeder den andern haßt und 
quält, wo die Bitterkeit und Bosheit in jedem 
den höchſten Grad erreicht hat. Was iſt das 
für eine Hölle! Man nehme hinzu, was Jung 
Stilling hervorhebt, daß „jeder Geiſt im andern 
alles ſieht, was er denkt, fo geht die Befrem— 
dung, das Exſtaunen, die Abſcheu und der In⸗ 
grimm bei böfen Geiſtern und verdammten 
Seelen, wenn ſie ſich begegnen und einander 
mitteilen, über alle Begriffe. „Ein jeder”, 
fährt Stilling in ſeinen „Szenen aus dem Gei— 
ſterreich fort“, beſiune ſich nur einmal feines 
unbekehrten Zuſtandes und der Gedankenreihe 
in demſelben. Welch liebloſe und nachteilige 
Vorſtellungen über andere Menſchen darin vor» 
kommen! welche Wünſche, Neigungen und Bil⸗ 
der da beſtändig aufſteigen! Und haben wir es 
wohl dahin gebracht, daß wir alle unſere inner⸗ 
ſten Gedanken und Vorſtellungen, ohne die ge» 
ringſte Ausnahme, laut und öffentlich jedermann 
könnten bekanntmachen? Im Jenſeits nun lieſt 
jedermann, was in ſedermanns Seele vorgeht, 
fo wie in einem Buche. Und dies erhöht die 
Seligkeit unendlich, ſowie es auch die Schrek— 
ken und Qualen der Verdammten grenzenlos 
macht“. 

Ja, die Qual und Pein in der Hölle wird 
entſetzlich und unausſprechlich ſein. Aber wie 
kann Gott Weſen, die er geſchaffen hat, ſolcher 
Qual übergeben für die endloſe Ewigkeit? 


Wie läßt ſich das vereinigen mit Seiner Liebe 
und Barmherzigkeit. Doch darüber wollen wir 
den Verfaſſer ein andermal hören. 


| Gemeindeberichte 


Ein geſegnetes Karfreitags - 
und Oſterfeſt in Wiaczemin und 
Deutſch⸗Wymyszle. 


Du erhörſt Gebet, darum kommt 
alles Fleiſch zu Dir. Pſ. 65, 3 


Als ich ſo vor dem Oſterfeſt mit der Bitte 
vor meinen Herrn kam, Er mochte mir doch 
einen Ort anzeigen, wo ich in den Feſttagen 
Seinen Namen erhöhen und verherrlichen könnte, 
da kam eine Einladung von den Geſchwiſtern 
aus Wigczemin, ich möchte zu ihnen kommen 
und in den Feſttagen mit dem Wort dienen. 
Ich ging hin, und wahrlich, der Herr war mit 
uns, denn ſchon am Karfreitag hatten wir 
vor⸗ und nachmittag recht geſegnete Verſamm— 
lungen. Am Sonnabend konnte ich mehrere 
Hansbefuhe machen und mit Einzelnen über 
ihr Seelenheil ſprechen. Am Oſterſonntag 
durfte ich wieder zweimal vor gut beſuchten und 
heilsnerlangenden Verſammlungen die große 
Freudenbotſchaft: Jeſus lebt auch fur uns, 
verkündigen. Am Oſtermontag hatten wir eben— 
falls zwei Verſammlungen, doch ich diente 
nur am . während für den Nach- 
mittag Br. Witzke die Leitung übernahm. Ich 
ging nach Deutſch-Wymyszle, wo ich einem 
Aahalt men Geſanggottesdienſt beiwohnen und 
daran mit teilnehmen durfte. Es ſang ein ge⸗ 
übter, Gemiſchter⸗ Chor, ein Jugend⸗Chor, ein 
Schweſtern⸗Chor und ein Männer-Khor. Außer⸗ 
dem wurde auch ein ſchönes Lied mit Gita- 
renbegleitung geſungen. Die herrlichen Geſänge 
wurden von einigen Brüdern durch kurze An⸗ 
ſprachen durchflochten, die das Gebotene ab: 
wechslungsreich geſtalteten. Viel zu ſchnell 
mahnte die Zeit zum Schluß. Am Oſterdien⸗ 
ſtag hatten wir am Vormittage in Wiaczemin 
eine Schlußverſammlung, die ebenfalls gut be= 
ſucht war. An dieſen beiden Ortſchaften durfte 
ich 800 Seiten Traktate verteilen und hoffe 
zum Herrn, Er wird auch dieſe Ausſaat ſegnen, 
daß Sünderherzen dadurch gerettet werden. 


Am Nachmittag feierte die Tochter, der Ge⸗ 
ſchwiſter Schade ihr Abſchiedsfeſt unter großer 
Teilnahme, und dann ging es zur Weichſel, 
wo ſie den Dampfer beſtieg, um nach Warſchau 
zur Weiterreiſe nach Braſilien zu fahren. 

Meine Bitte zum Herrn iſt, Er möchte 
alles, was getan wurde, ſegnen zum Preiſe 
Seines heiligen Namens. K. Haſſenrück. 


Krobonoſch. Am 21. April durfte die Ge: 
meinde Krobonoſch ein ſeltenes Feſt feiern, 
das ſie Jahrzehnte nicht mehr hatte. Nachdem 
die Gemeinde bereits zwei Jahre hindurch pre— 
digerlos geweſen, war es durch Gottes Gnade 
gelungen, in Bruder G. Kleiber einen Predi⸗ 
ger zu finden. Bruder Kleiber hatte den Ruf 
der Gemeinde aus Gottes Hand genommen und 
war mit feiner Familie am 24. Oktober vori- 
gen Jahres nach Krobonoſch gezogen, wo er 
bisher im Segen arbeiten durfte. Da es aber 
mancherlei Amtspflichten in der Gemeinde gibt, 
fühlte ſich die Gemeinde veranlaßt, Bruder 
Kleiber zur Ordination zu empfehlen, wozu 
Bruder A. Knoff, Lodz eingeladen wurde. Sel- 
biger traf auch bereits ſchon am Oſterſonnabend 
in Krobonoſch ein und durfte den Verſammel— 
ten die frohe Oſterbotſchaft verkündigen. Am 
zweiten Oſtertage um 9,30 Uhr wurde die grün— 
geſchmückte Kapelle von den herbeieilenden Feſt⸗ 
gäſten allmählich gefüllt. Schon in der Ein 
leitung hörten wir von Bruder F. Schröder das 
herrliche Wort: „Herr, wir möchten gerne Je— 
ſum ſehen“, welches auch unſer aller Werlan« 
gen war. Dann knüpfte Bruder A. Knoff die 
Ordinationspredigt an und machte in derſelben 
auf Grund einiger Bibelſtellen die Gemeinde 
aufmerkſam auf die rechte Stellung ihrem Pre⸗ 
diger gegenüber und erinnerte den Prediger an 
ſeine Aufgabe gegen ſich ſelbſt, gegen Gott, 
gegen die Gemeinde und die Welt. Hierauf 
ſchloß ſich Bruder Kleiber an und erzählte, wie 
ihn der Herr geſucht und gefunden und zu 
Seinem Boten berufen hat, auch wie er zu 
dem Worte Gottes und den Verordnungen des 
Herrn für Seine Gemeinde ſtehe. Nachdem 
auf die Veranlaſſung des Bruders Knoff ſo— 
wohl die Gemeinde als auch der Prediger feier— 
lich gelobt hatten, ihre Aufgaben treulich zu 
erfüllen, kam der ſtille und feierliche Augenblick, 
wo Bruder G. Kleiber auf die Knie ſank, 
während ſich die Gemeinde von den Plätzen er⸗ 
hob, und Bruder Knoff ihm die Hünde uns 
legte und ihn unter herzlichem Gebet der Lei⸗ 
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tung des Heiligen Geiſtes für den Dienſt im 

Weinberge des Herrn befahl. Die Gemeinde 

erflehte indeſſen im Stillen den Segen des 
errn für den Boten Gottes. 


Das Nachmittagsprogramm brachte allerlei 
Die Feſtpredigt 


Erbauliches nnd Belehrendes. 
hielt Bruder Kleiber über Römer 1, 16. Kurze 
Anſprachen und Gedichte ſowie Geſänge der 
gemiſchten Chöre 
freuten die Herzen der Anweſenden und ſtiegen 


Krobonoſch und Lipöwek er⸗ 


zum Preiſe des Höchſten empor. Als die Son⸗ 


ne ihre Strahlen ſinken ließ, mußten auch wir 
zum Schluß eilen. Bruder Knoff faßte noch 
in kurzen Worten das Gebotene zuſammen und 


wies darauf hin, wie herrlich es iſt, ein Kind 


Gottes zu fein. Nach einem herzlichen Lebe— 


wohl betrat jeder ſeinen Heimweg mit dem Be⸗ 


wußtſein im Herzen, daß ein Tag in den Vor⸗ 
höfen des Herrn viel beſſer iſt, denn ſonſt 
tauſend. R. Rontaler. 


Wochenrundfchau 


Die Warſchauer Polizei hat bei ihren Nach⸗ 
forſchungen nach kommuniſtiſchen Werbeſchrif⸗ 
ten und Agitationsmaterial die aufſehenerregende 
Entdeckung gemacht, daß in den Räumen des 
Verbandes der Warſchauer Hutmacher Hüte 


mit doppelten Böden hergeſtellt werden. Dieſe 


Hüte dienen dazu, kommuniſtiſche Werbeſchriften, 


ſchriftliche Anweiſungen, chiffrierte Telegramme 
und Werbegeld zu verbergen und zu verbreiten. 
Von den Mitgliedern des Verbandes wurde 
lediglich der Sekretär verhaftet, während die 
andern flüchten konuten. Der Polizei iſt es 
bisher nicht gelungen, ihnen auf die Spur zu 
kommen. 

Aus Mexriko⸗Stadt wird gemeldet, daß der 
norwegiſche Forſcher Edgar Kuhlmann von In⸗ 


der Beſatzung wurden vermißt, 


Leiche dann in einen tiefen Brunnen. Die 
mexikaniſche Regierung hat eine Unterſuchung 
des Vorfalles angeordnet. 

Ein Blitz ging vor kurzem im Kreiſe Ryb⸗ 
nik in die Antenne eines Hauſes nieder und 
gelangte, trotzdem die Antenne geerdet war, in 
das Innere des Hauſes, wo er die in der Nähe 
des Radioapparates ſitzende Tochter des Hauſes 
ſchwer verletzte, im Nebenzimmer die Mutter 
des Mädchens betäubte und in den Teppich 
ein Loch brannte. Beide Frauen mußten nach 
dem Hoſpital gebracht werden. 

In Athen hat die Polizei eine große Men⸗ 
ge von Sowjetgoldſtücken beſchlagnahmt, die 
die Sowjetagenten unter griechiſchen Arbeitern 
zu Propagandazwecken verteilten. Die Polizei 
hat umfangreiche Vorkehrungen getroffen, um 
kommuniſtiſche Ryheſtörungen am 1. Mai zu 
verhindern. 

An der Küſte von Long Iſland iſt ein 
amerikaniſcher Dampfer geſunken. Zwölf Mann 
die jedenfalls 


durch das auf dem Dampfer ausgebrochene Feuer 


dianern ermordet worden fei. Kuhlmann wurde 
nach den Meldungen das Opfer eines wahn⸗ 


witzigen Aberglaubens. Die Indianer des be 
fehlungen des merikaniſchen Staatspräſidenten 
und des mexikaniſchen Innenminiſters, die Kuhl⸗ 
mann bei ſich trug, auf die Idee, daß der 
Forſcher von der Regierung zur Tötung ihrer 
Kinder entſandt worden ſei, um aus deren 
Leichen Oel herzuſtellen. Man ſteinigte Dr. 


verbrannt worden ſind. 


Der Felſen von Gibraltar wurde un⸗ 
läugft von einem großen Henſchreckenſchwarm, 
der von Nordafrika nach Südſpanien flog, heim- 
geſucht. Der Leuchtturm war von Tauſenden 
von Heuſchrecken umſchwärmt. Die Mannſchaf⸗ 
ten der britiſchen Artillerie hatten ſtundenlang 
mit der Einſammlung der vernichteten Juſek— 
ten zu tun. 

In Indien zieht die Freiheitsbewegung 
Ghandis immer größere Kreiſe und hat ſchon 
zu ernſten Zuſammenſtößen geführt. In Peſcha⸗ 
war ſind bei ſolchem Zuſammenſtoß mit der 
engliſchen Behörde 30 Perſonen getötet worden, 
In Lena kam es auch zu heftigen Auftritten. 
Eine 4000 köpfige Menge griff die Polizei mit 
einem Steinhagel an. Die Polizei gab Feuer, 
ohne daß jedoch jemand verletzt wurde. 

In Sowjetrußland ſind durch die G. P. U. 
wieder zahlreiche Verhaftungen vorgenommen 


b worden. In Minſk allein wurden in der Nacht 
treffenden Bezirkes kamen auf Grund von Emp⸗ 


Kuhlmann deshalb zu Tode und warf feine 
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vom 23. zum 24. April 68 Perſonen, meiſt 
Mitglieder der ruſſiſcheu Genoſſenſchaften, ver⸗ 
haftet. Die Verhafteten, die beſchuldigt wer⸗ 
den, durch ihre Politik die Verforgung Weiß⸗ 
rußlands mit Lebensmitteln gefährdet und Un⸗ 
ruhen gegen die Sowjetmacht veranſtaltet zu 
haben, werden alle vor ein Kriegsgericht ge⸗ 
ſtellt. Der Direktor der Weißruſſiſchen Ge⸗ 


noſſenſchaft Neſchdauow, der ſich auch unter 
den Verhafteten befindet, wollte ſich bei ſeiner 
Verhaftung das Leben nehmen. Er wurde je⸗ 
doch von den Beamten der G. P. U. daran ge- 
hindert und dem Gefängnis zugeführt. Weitere 
Verhaftungen ſtehen bevor. 

Aus China wird gemeldet, daß in der 
Provinz Schenſi von den 6 Millionen Men⸗ 
ſchen in den letzten Monaten nicht weniger 
als annähernd 2 Millionen verhungert ſind oder 
kurz vor dem Hungertode ſtehen. Auf den 
Straßen der Hauptſtadt ſollen unzählige Tote 
liegen, die nicht beſtattet werden können. 
Alle Hilfsmaßnahmen der chineſiſchen Behör— 
den und ausländiſchen Drganifationen mußten 
ergebnislos bleiben, weil weite Landſtriche der 
Provinz infolge des Bürgerkriegs verheert und 
die Transportmittel vielfach lahmgelegt ſind. 
Der Sekretär des Ausſchuſſes für internatio⸗ 
nale Hungersnothilfe berichtet, daß die Aus⸗ 
ſichten für die Frühjahrshilfe zwar günſtig 
ſeien, es habe jedoch nur ein Fünftel des ver- 
fügbaren Bodens bepflanzt werden können. In⸗ 
folge der Hungersnot ſeien Frauen und Mäd⸗ 
chen in großer Zahl nach anderen Gebieten 
verkauft worden. In dem Bericht eines Miſ— 
ſionars wird mitgeteilt, daß zahlreiche Falle von 
Kannibalismus zu verzeichnen ſeien. In vielen 
Fällen ſeien Menſchen, die dem Hungertode 
nahe waren, von Leidensgefährten geidtet wor⸗ 
den, um ihr Fleiſch zu verzehren. 

In Vugy de Marche, Belgien, explodierte 
ein Behälter mit 50 Kubickmetern Ammoniak⸗ 
gas, das ſich mit ungeheurer Schnelligkeit in der 
ganzen Umgebung ausbreitete. Die Trümmer 
der Fabrik wurden 100 Meter weit fortgeſchleu⸗ 
dert. Es entſtand unter der Bevölkerung eine 
Panik. 5 Arbeiter ſtarben ſofort an ſchweren 
Gasvergiftungen während 80 weitere Perſonen 
mit ſchweren Vergifrungserſcheinungen den 
Krankenhäuſern zugeführt werden mußten. 


„Radiumchema“ 


iſt ein probates Mittel gegen Rheuma- 
tismus, Gicht, Podagra, Iſchias, Hexen⸗ 
ſchuß und ähnliche Schmerzen. Proſpekte 
und nähere Auskunft erteilt gratis J. 
Gebauer, Warszawa, Targowe 63/47. 


Wydawca 1 Redaktor: A. Knoff, Lodz, Smocza 9a 


Pbſen⸗Pommerelliſche Vereinigung. 


A. Schmidt 25. 
J. Jerke 25. T. Richert 20. 


So der Herr will wird unſere diesjährige 
Vereinigungskonferenz vom 15. — 18. Juni in 
Bromberg (Bydgoszez) ſtattfinden. Die Ger 
meinden werden gebeten, ihre Abgeordneten, ſo— 
wohl für dieſe Konferenz als auch für die 
Bundeskonferenz in Königsberg, rechtzeitig zu 
wählen und anzumelden! 

Alle etwaigen Wünſche, Anträge und Ge— 
ſuche find bis zum 5. Juni an den Unterzeich⸗ 
neten einzuſenden! 

Namens des Vereinigungskomitees 
Rob. Drews. 
Poznan, 5. ul. Przemystowa 12. 


* * 
* 


Die Gemeinde Bromberg (Bydgoszcz) ladet 
zur diesjährigen Vereinigungskonferenz die Abs 
geordneten und Säfte der Gemeinden recht herz⸗ 
lich ein. Leben wir zumeiſt auch in beſchränkten 
Wohnverhältniſſen, ſo wollen wir den Aufenthalt 
unſeren lieben Gäſten doch nach beſten Kräften 
annehmlich zu geſtalten ſuchen. Für die Ver 
pflegung erbitten wir von jedem Konferenzteil⸗ 
nehmer 5.— ztoty. Die Anmeldungen find mit 
genauer Angabe der Ankunft bis ſpäteſtens zum 
5. Juni an den Unterzeichneten einzuſenden. 

Prediger E. Becker. 
Bydgoszcz 4. Plac Petersona 3a. 


Quittungen 


Für den Kapellenbau in Kicin: 
Noch im Jahre 1929 eingegangen: 
Radomſko: O Knul 5. O. Weinert 5. G. 
Kämden 5. Noc: E. Krauſe 50. Lödz: A. Pelz 5. 
Radawezyk: G. Witt 50. A. Dreger 5. 


Im Jahre 1930: Gem. Sniatyn: 40 


Aus Amerika und Canada erhalten: 

In Dollar: Dakota-Konferenz 25. A. Trepke 2. 
H. Bartel 40. G. Rommont 100. 
A. Schettel 5. Pr. A. 
Alf und Gem. 100. In Zlotz erhalten: E. Pauls 

und Geſchwiſter 631,44. H Bartel 613,90. 
Es dankt herzlich und bittet um Einſendung der 

gezeichneten Gelder D. Schmidt, 
Budy-Ciemn., pocz. Sochocin, 

pow. Plonsk. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 130. 


